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wiffen ganz gewiß, der fagt nie: „Ich bin da!" Da hat man Religion, und Religion
ift ein heiliges Gut der Nation! heißt es da, und wenn man den größten Unfinn
im Namen Gottes daherbringt — es ift eben doch Religion! Und fo ill es auch
mit Chriftus. Chriftusbummler find, die meinen Chriftentum fei das Wichtigste,
was wir haben, und wenn das Chriftentum auch lauter Unfinn produziert. Da
wiederholt man Phrafen in der größten Gedankenlosigkeit und wird fo zu einem
Chriftusbummler. IL 561.

Der Heiland will [in dem Gleichnis von den klugen und törichten Jungfrauen]
fagen: „Machet doch aus mir keine Religion! Bei mir ift's ganz, ganz anders; was
ich von Gott bringe, gibt keine Religion. Denn alle Religionen halten an dem, was
Sie eben find, feft und wollen nicht vorwärts; Sie verändern fich nicht, fie machen
Heiligtümer, fie machen Altertümer und damit werden fie faft ein Hindernis in
der Welt." Die Religionen find auch tatfächlich — das muß offen ausgefprochen
werden, ein Hindernis in der Welt und in der Menfchengefchichte. III. 179.

Jefus war eigentlich viel weniger religiös, als daß ich fo fage — menfchlich
lebendig, oder — erlaubt mir den Ausdruck — fozial. III. 324.

Chriftus ift in der Chriftenheit tot geworden. II. 60.
Was ift größer: Chriftentum oder Chriftus? Ins Chriftentum geht das Fleifch

hinein! II. 62.
So muß denn wohl auch noch das ganze Chriflentum zerfallen, damit fein

Gutes und Göttliches, nämlich Chriftus, als der Vollender und Erfüller fich offenbaren

kann unter allen Völkern auf Erden. II. 131.
Das Lügen verlieht die Chriftenheit koloffal. II. 203.
Auf dem feilen Grunde Jefus Chriftus gehen wir vollkommeneren Gestaltungen

entgegen, als diejenigen find, welche Sowohl die alte römiiche Kirche als die refor-
matoritchen Kirchen uns gebraucht haben. II. 362.

Nicht Chriftentum, fondern Chriftus will wieder zum Leben kommen. II. 431.
Gott oder die Welt, Chriftus oder das Chriftentum, Kirche oder Geift! II. 439.
Frei heraus fage ich es: „Das Chriftentum gilt mir blutwenig; das ift heute

nichts als eine gefchichtliche Erfcheinung unter den Völkern. Nehmt es mir nicht
übel... aber das Chriftentum ift ja nichts mehr nütze Wir find liebe Chriftlein,
haben Sittelein und Mödelein, aber damit kommt das Reich Gottes noch lange
nicht. III. 149.

All die langweiligen Chriften, die nicht nach Gott fragen! III. 171.1)
(Fortfetzung folgt.)

Leonhard Ragaz.

Tiger und Lamm.
(Schluß.)

Gwan Di.
Wenn nun der Wu Tfhoi Schin während der Friedenszeit ein

mehr oder weniger mildes Angefleht zur Schau trägt, fo tritt er
damit zur Kriegszeit mehr in den Hintergrund, um feinem robufteren
Bruder, dem Gwan Di nun die Führung zu überlaffen. Das im Wu
Tfhoi Schin noch enthaltene zivile Element wird verdrängt und die
Militärgewalt ftellt fich allüberall an die erfte Stelle.

Diefer Kriegsgott erreicht nun allerdings in feiner Popularität
den Literaturgott nicht, immerhin fleht er doch in diefer Beziehung

1) Diefe Worte bedeuten eine faft zufällige Auswahl aus einer Fülle von
Aeußerungen. Die Ziffern bedeuten die von Lejeune herausgegebenen Predigtbände.
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dem literarifchen, zivilen Gott des Reichtums, dem Wun Tfhoi Schin,
nicht unbedeutend voran. Während er alfo in der Zivilbevölkerung
wegen feines allzu blutdürftigen Charakters nicht fehr beliebt ill, ill
er nun der eigentliche Schutzpatron der Soldaten aller Arten und
Grade. Er ill der Militär- und Kriegsgott par excellence. Auch etwa
höhere Zivilbeamte find es noch, die ihn anrufen, um fich fchon in
Friedenszeiten gut mit ihm zu ftellen (wie bei uns!). Daß er, wenn
auch nicht in dem Maße wie der Wu Tfhoi Schin, dem militärifchen
Gott des Reichtums immerhin auch noch von gewöhnlichem Volke
angebetet wird, ill darauf zurückzuführen, daß er der Patron vieler
Geheimgefellfehalten ift, welche in China weit verbreitet find und die
dann befonders bei Auffländen und Revolutionen in Aktion treten.
Ein befonderes Merkmal diefer Geheimbünde ift die Bruderfchaft,
die Kameradfchaft zwifchen ihren Mitgliedern. (Wer denkt da nicht
etwa auch an unfere Offiziers- und Unteroffiziersvereine, die auch
folche Geheimzirkel darftellen? Uebrigens ftellt auch jedes Volk und
Land mit feinem Militär einen folchen Geheimbund dar, was die
Spionage beweift.)

Diefe Kameradfchaft, die fo ein Attribut des Kriegsgottes ift,
wird als deffen einzige Tugend umfo mehr in den Vordergrund
geftellt, je mehr die grauenhaften Nachtfeiten feines Wefens offenbar
werden. Diefe Kameradfchaft ift der einzige fcheinbar ethifche
Trumpf, den der Kriegsgötze auszufpielen hat und mit dem er dann
auch ethifch hochftehende Menfchen verwirrt und fich dienftbar zu
machen verlieht. So ill auch die Sanität im Grunde nichts anderes als
eine folche fpezialifierte, befonders organifierte Kameradfchaft. Und
wenn fie fchon unter dem Zeichen des chriftlichen Kreuzes einhergeht,
fo ill fie eben doch nichts anderes, als ein zum Kriegsgötzen gehörendes

Attribut, weshalb fie auch bis ins Kleinfte hinein militärifch und
nicht zivil durchorganifiert ift. Und man kann wohl fagen: die
Sanität fich zu affimilieren, war eine Lebensnotwendigkeit für den
Kriegsgötzen; er mußte ihren chriftlichen Mantel haben, um feine
graufige Tigerhaftigkeit damit zu überdecken. Ohne Sie wäre fein
von ihm verbreitetes Grauen viel unermeßlicher gewefen, fo daß
man fein eigentliches Wefen rafcher erkannt hätte und ihm auf den
Leib gerückt wäre.

Aber betrachten wir nun noch den Namen diefes Gottes und die
diefen Namen ausdrückenden Zeichen. Das Zeichen für Gwan (6a)
befteht aus 6~d und 6e. Das Zeichen 6d ftellt die beiden Flügel einer
Türe dar und bedeutet demnach: „Türe, Tor, Durchgang." Das
Zeichen 6e ftellt die Einfchlag- oder Schußfäden eines Gewebes dar,
durch welche die vorher offen und locker daliegenden Zettel- oder
Kettfäden beim Weben miteinander zu einem dichten Gewebe zu-
fammengefchloffen und miteinander verbunden werden. Ueberträgt
man diefes Bild auf die Türe, fo ftellt diefe die fenkrecht vor uns
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flehenden offenen Kettfäden dar und wird durch den eingefchobenen
Querriegel als den Schußfäden fell zugefchloffen, fo daß man nicht
mehr zwifchendurch kann. Daraus ergeben fich folgende Bedeutungen

für diefes Zeichen: „Querriegel eines Tores, Schlagbaum, Schranken

fchließen, zuriegeln, verfperren, ftillegen, Grenzpaß,
Grenzdurchgang, Zollftätte, Furt, Rubikon-Entfcheidung, Krifis."

Das Zeichen 6b dagegen ift entftanden aus der Skizze eines
Menfchen, der mit langen Staatsgewändern behangen ift, und bedeutet:
„König, Gott." Ein Anklang an letztere Bedeutung ill auch feine
heutige Ausfprache „Di" (ital. dio, franz. dieu). Demnach
kann der Name Gwan Di, der Name des Kriegsgottes kurz überfetzt
werden mit: „Grenzenfchließgott." Es ill der Gott, der die
Verbindungen zwifchen den Menfchen unterbricht, der die Grenzen
fperrt, die Brücken in die Luft fprengt, Bahn und Telegraph
unbrauchbar macht und Ueberfchwemmungen hervorruft und der als
einzige Verbindung zwifchen Menfch und Menfch diejenige durch
Gefchoffe aller Arten zuläßt, feien es Pfeile, wie in Zeichen 4b, oder
Speere, wie in 4c und 5 a angedeutet ift, oder endlich die mannigfachen

Projektile, wie lie der Neuzeit vorbehalten blieben und für
die natürlich in der chinefifchen Schrift fpezielle Bilderzeichen fehlen.

Nehmen wir als weitere Attribute diejenigen hinzu, welche durch
das Tigerzeichen ausgedrückt find, ferner noch den Geift der
Kameradfchaft, fo fehlt nicht mehr viel zu dem Bilde deffen, was wir
heute mit Militarismus bezeichnen. In der Tat, der alte chinefifch-
heidnifche Kriegsgott ill das genaue Abbild der Macht, die heute
unfer fich chriftlich nennendes Abendland beherrfcht und es mit dem
Untergange bedroht, wenn es nicht rechtzeitig noch den erkennt,
durch den diefe Macht des Todes befiegt werden kann: Chriftus.

Wie alle mythologifchen Geftalten, feien es Heilige oder Götter,
fo hat auch Gwan Di, der Mars der Chinefen, feine befondere
Gefchichte: Etwa 150 Jahre, nachdem in Weltaflen der Fürft des Friedens

von den römifchen Soldaten ans Kreuz gefchlagen worden war,
lebte in Oftafien ein Mann, der durch feine Perfönlichkeit einer
Macht den Stoff zur Perfonifikation lieferte, die in ihrem Gegenfatz

zu Chriftus ihresgleichen fucht: Er hieß Schi mit dem Beinamen
Schu Tfchhong (7a, 7b, 7c). Die Beinamen eines Menfchen haben in
China noch viel mehr wie bei uns eine befondere Bedeutung für
deren Träger, indem fle, fei es als Wunfeh oder als Lebensziel, ihm
von feinen Eltern mitgegeben werden, oder indem er fie fich felbft
als äußeres Symbol feines innerften Strebens beigelegt hat. Wie aus
dem vorhergehenden fchon erfichtlich geworden ill, find die
chinefifchen Zeichen oft fehr vieldeutig, weshalb eine eindeutige
Ueberfetzung oft faft unmöglich ift. Trotzdem will ich verfuchen, den obigen
Beinamen (7b, 7c) zu verdeutfehen, etwa mit: „Ewig wachfender
Reichtum", oder etwa: „Glänzend wachfende Machtfülle ewigen
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Seins". Jedenfalls liegt aber den Zeichen als tieferer Sinn ein Wefen
zu Grunde, das mit zunehmender Dauer eine immer mehr wachfende,
glänzende Entfaltung kennt. So liegt denn fchon in diefem Namen
eine befondere prophetifche Tendenz: Haben nicht der Krieg und
feine Mächte eine ungeheure wahnwitzige Steigerung ins Riefenhafte
erfahren? (Man vergleiche hiezu auch in Nicolai, Biologie des Krieges,

die Schilderung diefes Wachstums. Seite 151/153.)
Nun ift es aber in China heute noch üblich, fich je nach den

Umftänden noch andere Beinamen zuzulegen, So nannte fich auch unfer
„Held" noch Yun Tfchhong (7d, 7e). Der einfachfte Begriff von 7d
ill „Wolken", daraus abgeleitet aber enthält dann das Zeichen auch
den Begriff des mächtig Zufammenballenden des Gewaltigen und
auch den Begriff des die Erde Befruchtenden. (Vergi. Indra in
Anmerkung 7.) je dagegen bedeutet „lange" und fchließt alfo in fich
die lange Dauer von Wachstum und Größe. Beide Zeichen zufammen

(7d, je) befagen deshalb wieder etwas Aehnliches, wie der
vorhergehende Name, nämlich befondere Eigentümlichkeiten von Militär
und Krieg, und unwillkürlich denkt man da an die gewaltig zufam-
mengeballten Heere oder die wolkenartig heranfchwebenden
Flugzeuge oder Giftgafe mit all ihrer Tendenz des Wachstums ins Unerhörte.

Und das befruchtende Prinzip? Hatten denn während des

Weltkrieges nicht alle möglichen technifchen Gebiete mannigfache
Förderungen dem Kriege zu verdanken?

Endlich noch der letzte Name, den fich jener Mann gab: Gwan
Yi (6a, 8a). Wir fehen, diefer verlieh dem fpäteren Kriegsgotte den
Namen. Das Zeichen Yi (8a) befteht aus zwei Vogelfedern und
bedeutet deshalb: Gefieder, Federn, Flügel, beflügelt, ein Banner oder
ein Signal aus Vogelfedern. Beide Zeichen können deshalb etwa überfetzt

werden mit: „Grenzbanner" oder „der beflügelte Grenzen-
fchließer".

Es berührt eigenartig, wenn man fich diefe Namen vergegenwärtigt

und dabei daran denkt, daß fie in den Zeiten des Urchriflen-
tums, als die erften Dienftverweigerer ihr Leben dahingaben, einem
Manne gehörten, der fpäter zum Kriegsgotte erhoben wurde. Es
fieht fo aus, als hätten fchon damals dämonifche Mächte gegen die
zunehmende Macht Chrifti ein Bollwerk des Böfen fchaffen wollen.
Diefe Mächte waren aber damals nicht nur in China am Werke,
fondern ebenfofehr auch im Abendland. Nicht lange darauf waren im
römifchen Heere viele „chriftliche" Soldaten. Mars hatte Chriftus in
feinen Dienft gezwungen.

Schi Schu Tfchhong war ein Mann aus der Stadt P'hu Tfchu in
der Provinz Schanfi und lebte ums Jahr 180 nach Chriftus. Er war
von Natur aus ein hilfreicher Menfch, fo eine Art Wilhelm Teil in
chinefifchem Stile. Weil die Leute feines Dorfes von andern fo
beraubt und bedrückt wurden, ergrimmte er und tötete jene böfen Be-
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drücker. Dann mußte er aber felbft fliehen, um fein Leben zu retten.
Es war die Zeit der Hon-Dynaftie, eine Zeit voll von Räuberunruhen
und Aufftänden. So tat er Sich denn mit zwei andern zufammen, mit
Lyu P'hi, einem Mattenflechter von Beruf, und Tfchong Fui, einem
Schweinemetzger. Aehnlich wie beim Rütlifchwur der Schweizer
fchloffen Sie einen Dreibund und fchwuren fich gegenfeitige Bruderfchaft

und Kameradfchaft. Ihren Bund nannten fie „Eidgenoffenfchaft
des Pfirfichgartens". Dann fammelten fie ein Heer zur

Beilegung des Räuberhauptmannes Wong Giù (Geßler!). So wurde
Schi Tfchhong zu einem berühmten Heerführer, der viele Kämpfe
und Abenteuer beftand. Zuletzt fland er im Kampfe mit dem Könige
Sun Khen und verteidigte diefem gegenüber die Stadt Giu Tfchu in
der Provinz Hupeh. Als er fah, daß er die Stadt nicht halten konnte,
zog er fich in die Stadt Mak zurück, wurde dort aber ergriffen und
dem Könige Sun Khen zugeführt. Diefer fuchte ihn für fich zu
gewinnen, da aber Schi Schu Tfchhong hartnäckig fich weigerte, fich zu
unterwerfen, wurde er enthauptet. Sein Geift foli dann nachher vielfach

erfchienen fein, foli unter anderem auch feinen eigenen Sohn
gerettet haben und habe auch zur Beftrafung feiner früheren Feinde
Geftalt angenommen.5) Knapp ein Menfchenalter fpäter, als der Sohn
feines Miteidgenoffen Lyu P'hi König war, wurde Schi Schu Tfchhong
geadelt; noch fpäter erhielt er den Mandarinsgrad und fchließlich
den Titel eines Königs Wu on (5a, 8b),6) was bedeutet: „König des
militärifchen Friedens." (Das in diefem Titel zur Bezeichnung von
„König" verwendete Zeichen ill nicht etwa 6b, fondern das Zeichen

ie, welches „wong" ausgefprochen wird und noch keine befondere
göttliche Bedeutung enthält wie das Zeichen 6b. Endlich, im zwölften

Jahrhundert, wurde er kanonifiert und 1594 zum Gotte erhoben
mit dem Namen: „Der große göttliche König (6b Di Gott

6) „Ein Mönch hörte bei Mondfchein in der Nacht aus der Luft herab fchreien:
,Ich will meinen Kopf wieder haben.' Der Mönch blickte empor und fah den
Gwan Yi und fpradi zu ihm: ,Ihr feid im Tode nun ein weifer Gott und doch
verlieht Ihr das Schickfal nicht? Wenn Ihr Euern Kopf durchaus wieder haben
wollt, an wen follen fich dann die vielen Taufende von Feinden wenden, die durch
Euch zu Tode gekommen find, um ihr Leben wieder zu erlangen?' Da neigte fich
Gwan Yi und verfchwand. Seit jener Zeit entfaltet er dauernd geiftige Wirkfamkeit.

Nach der Buddhiftifchen Karmalehre muß Gwan Yi felbft noch als Gott die
Auswirkung feiner Handlungen an fich erdulden." (Aus R. Wilhelm, chinefifche
Volksmärchen.) So war Gwan Yi leider nicht bei feinem einige Jahrhunderte
früher lebenden Landsmann Mencius in die Schule gegangen, der gefagt hatte:
„Glück und Unglück wird alles vom Menfchen felber herbeigezogen." „Hüte
dich, hüte dich! was von dir ausgeht, fällt auf dich zurück." (R. Wilhelm, Mencius,

Seite 33 und Seite 21.) Auch von feinem Gegner Chriftus fcheint Gwan Yi
noch nichts vernommen zu haben, der gefagt hatte: „Wer das Schwert ergreift,
wird durch das Schwert umkommen."

6) König Wu on: Das Zeichen „on" (8b) enthält unten das Zeichen für
„Frau", darüber ein Dach, eine Frau unter einem Dach bedeutet: „Ruhe, Friede".
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König), der in loyaler Gerechtigkeit in Harmonie mit dem Himmel
das Reich befchützt", und er heißt von jetzt an Gwan Di.7)

Vergleicht man diefen Götternamen mit den Attributen, die in
unfern europäifchen Ländern den betreffenden Heerwefen zuge-
fchrieben werden, fo fällt uns auch wieder eine große Aehnlichkeit
auf. Jedes Land behauptet ja, und mit einem gewiffen Recht, daß
fein Heer nur auf Grund loyaler Auslegung und Anwendung der
Landesgefetze beftünde, daß es in keiner Weife irgendwie gegen die
Gerechtigkeit zwifchen den Völkern verftoße, daß auch der Militärdienft

in völliger Harmonie mit den Religionen geleiftet werden
könne und daß das Heer ja nur dazu da fei, das Land zu befchützen,
„nur zur Landesverteidigung, felbftverftändlich". Und fall fcheint
es, als ob unfere heutigen Militariften bei dem chinefifchen Gwan Di
in die Lehre gegangen feien, fo genau können fie das zum Ausdrucke
bringen, was in den Namen ihres großen unbekannten Gottes vor
300 Jahren hineingelegt wurde.

Das Bild diefes Kriegsgottes ift in den meiften Tempeln
anzutreffen. In den mannigfachllen Ausführungen, fei es aus bemaltem
Lehm, aus gefchnitztem und vergoldetem Holz, als Porzellanfigur
oder als Bronze-Gußbild, lieht er da, als fichtbare Verfinnbildlichung
der Macht, der unfere abendländifche „Chriftenheit" in heidnifcher
Verblendung die unglaublichlten Opfer immer noch darbringt. Sein
Gefichtsausdruck, den er in vielen feiner Bilder dem Befchauer
darbietet, ifl wutverzerrt; er ftellt fo einen furchtbaren, unerbittlichen
und graufamen Defpoten dar mit den unvermeidlichen langen
Ohrläppchen, dem Zeichen göttlicher Weisheit (Daniel 11, 36—39). Ich

7) Ein Kriegsgötze von geringerer Bedeutung, dafür von viel märchenhafteren
Wundern umwoben als der Gwan Di ifl der No Tfcha, deffen wilder, roher, un-
gebändigter, brutaler Charakter mehr die rücksichtslos egoiftifch-materielle Kraft
der Selbftbehauptung und Eigenwilligkeit darfteilt, die ohne gleichzeitiges, höheres,
geiftig-überlegenes Wefen ihre furchtbaren, tötend-zerltörenden Gewalten ent-
feffelt. Gerade deswegen ift er aber auch höhern geiftigen Mächten gegenüber nicht
gewachfen und wird von ihnen immer wieder gebändigt. Er wird dargeftellt
als ein achtarmiger Streiter mit einem Sack aus Pantherfell über feine Schultern,
in welchem er ein rotes Seidentuch und einen goldenen Reif verbirgt, feine rohe
Gewalten entfeffelnden Zaubergeräte. Er befitzt den Zauber der feurigen Lanze
und lieht auf zwei wirbelnden Rädern, dem Rad des Windes und dem Rad des

Feuers, auf denen er in der Luft auf- und niederfteigen kann. Eine moderne
Darfteilung, die zu Anfang des Krieges entftand, gibt ihm die modernen Kriegswaffen

in die acht Hände, alle Arten Schußwaffen, den Säbel und das
Kriegsflugzeug, das er über feinem Haupte hochhält. NotScha wurde fchon bei Leibesleben

unter die Götter verfetzt, wie auch fein Vater, der Feldherr Li Dfing,
welcher zum „Pagodentragenden Himmelskönig" ernannt wurde. (R. Wilhelm,
chinefifche Märchen. Seite 37.)

Wahrfcheinlich ift Li Dfing die chinefiSche Geftalt des indifchen Donner- und
Blitzgottes Indra, der Gott der Wolken, die befruchtenden Regen fpenden (darin
liegt ein Anklang an den einen Namen des chinefifchen Kriegsgottes). Der indifche
Kriegsgott Skanda wird auf einem Pfau reitend dargeftellt. (Der Pfau, das Sinnbild

der Eitelkeit und des Stolzes.)



fah fein Bild einmal, wie es in einem Götzenumzug als Gruppe durch
die Straßen und Gaffen einer Stadt getragen wurde, rechts neben
feiner fchreckenerregenden Geftalt eine Dirne, vor ihm ein tanzender
Hanswurft und links von ihm an feinem Ehrenplatz ein Europäer in
weißem Tropenanzug und Tropenhelm. Chinefen erklärten mir diefe
Gruppe als ein Sinnbild für die Tatfache, daß ja der Europäer nicht
Chriftus, dem Friedefürften, diene, wie er immer behaupte, fondern
eben diefem Kriegsgotte, auf deffen Ehrenfeite er flehe. Sonft hätte
er nicht den Weltkrieg entfeffelt und die ganze Welt in Mitleiden-
fchaft gezogen. Dann, kaum zwei Jahre fpäter, wurde ganz China
in Aufruhr verfetzt durch die Kunde, daß in Schanghai englifche
Polizei auf friedlich demonftrierende Studenten gefchoffen habe. Das
war ihnen wiederum eine neue Stütze und ein handgreiflicher
Beweis für ihre Anfchauung, daß das Abendland mit nichten chriftiani-
fiert, fondern militariftifch verfeucht fei.

Neben dem Bilde des Kriegsgottes fleht in den Tempeln manchmal

noch das Bild des Konfuzius, der als der Gott des Friedens den
chinefifchen Widerpart des Gwan Di darfteilt und mit Recht; denn
Konfuzius war es, der fchon die Nächllenliebe als das führende Prinzip

des Lebens erkannt hatte. Er fagte einmal zu einem feiner Schüler:

„Was du felbft nicht wünfcheli, das tue nicht den Menfchen an"
(Buch 12, 2. Abfchnitt). Er war es, durch den das chinefifche Reich
aus den ewigen Kämpfen heraus zu neuer Blüte, zu Frieden und
Größe kam.

Noch auf ein weiteres eigenartiges zeitliches Zufammentreffen
möchte ich hier hinweifen: Zu gleicher Zeit, als im Wellen, in Europa,
eine neue geiftige Befreiung durch die Reformation ihren Sieg über
die Herrfchaft der römifchen Kirche davongetragen hatte, wurde im
Often, in China, als Kriegsgott diejenige Macht auf den Thron
gehoben, die eine neue und ungeheuer furchtbare Verfklavung über die
Menfchen bringen follte. Eine Macht, die die ganze Menfchenwelt
mit dem Geifte roher, materieller Gewalt, mit dem Geifte des Raubtieres,

mit dem Geifte des Tigers in feinen taufendfachen Auswirkungen

durchtränkte.
Aber nun erheben fich hier einige gewichtige Einwände.
Es geht nicht an, wird dem Vorftehenden entgegengehalten, den

fernen oftafiatifchen Kriegsgötzen als Maß für unfere europäifchen
Verhältniffe zu verwenden; denn erftens beten wir keine Götzen an,
zweitens haben wir überhaupt keine Ahnung von den chinefifchen
Götzen und Göttern: wie wäre es da möglich, ihnen zu dienen? und
drittens könnte es überhaupt nicht für jedes Land einen befonderen
Kriegsgötzen geben, fonft würden fich diefe ja in einem Kriege
bekämpfen und fich gegenfeitig befiegen und fo fort.

Darauf ill folgendes zu erwidern:
Ein Götze ill nicht durch fein Bild ein Götze; die Perfonifikation
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ift nur der letzte Schritt; das Wefentliche eines Götzen ill die geiftige
Macht, deren Bild er ift, und diefe kann da fein auch ohne Bild. Er
als Macht ift da, wo Menfchen fich unter diefe beugen, wo fie ihr
dienen, weil fie fie fürchten. Eine folche Macht hat Drohungen,
Verfprechungen und Forderungen. So droht der Kriegsgötze mit dem
Tod und verfpricht Frieden, Freiheit, Sicherheit, Profperität und die
Stillung nationaler oder privater Wünfehe. In einem befonderen
Kultus Hellt er Forderungen an die Menfchen. Als erlies und haupt-
fächlichftes: er fordert Menfchenopfer, und um diefe zu ermöglichen
und plaufibel zu machen, fordert er ungeheure Opfer an Zeit, Geld
und Gut. Und darin unterfcheidet er fich gerade von dem einen
wahren Gott, dem Vater aller Menfchen. Denn wie könnte ER,
der nicht einmal Tieropfer für die Erlangung der Sündenvergebung
fordert, wie könnte der gar Menfchenopfer und nur zur Erlangung
äußerer, zeitlicher irdifcher Güter verlangen wollen?

Ob aber wirklich in unteren europäifchen, chriftlichen Ländern
keine Götzenbilder diefes Kriegsgötzen aufgeftellt find, denen bei
beftimmten Anläffen Reverenz erwiefen wird, das kann wohl kaum
in verneinendem Sinne beantwortet werden. Denn was haben die
Land auf und Land ab aufgeftellten Tempelchen, Standbilder, Brunnen

und Säulen, das „Grab des unbekannten Soldaten" fonft für eine
Bedeutung? Nicht umfonft ill auf diefen Gebilden von Menfchen-
hand immer wieder von Menfchenopfern zu lefen.

Eine Deifizierung, eine „Abgötterei" liegt verfteckt aber auch im
ganzen Offizierswefen. Jeder Offizier repräfentiert nicht nur einen
höheren Grad, fondern auch feine ihm unterstellte Truppeneinheit,
deren spiritus rector, deren Geift er ift. So deckt Sich im Offizier der
Begriff von Einheit weitgehend mit dem von „Abgott". Darum muß
auch im Offizier vom Untergebenen nicht die Perfönlichkeit, fondern
lediglich der Grad, die Einheit, diefes Höhere, „Abgöttifche" begrüßt
und verehrt werden. Und darum auch diefes oft fo anwidernde
Standes-, nicht Perfönlichkeitsbewußtfein in Offizierskreifen. Darum
auch der Kadavergehorfam, der nur als einem Abgott gegenüber ver-
ftändlich ift.

Bekannt ift auch in allen Religionen die Symbolifierung des
Göttlichen durch Darflellung eines Heiligenfcheines um das Haupt des
betreffenden göttlichen Menfchen. Darum ill es auch nicht zufällig,
daß auf den Kopfbedeckungen erhabener Perfonen, fei es beim
Papft mit feiner Mitra, dem Könige mit feiner Krone oder den
Kopfbedeckungen der Offiziere, der Heiligenfchein in verfchiedener Weife
zum Ausdruck kommt. Je höher der Grad, defto zahlreicher und
defto breiter find die Streifen diefes fonderbaren Heiligenfcheines.
Auch die Sterne an den Kragenauffchlägen der Offiziere weifen auf
das Himmlifch-göttliche hin, das unbewußt diefer ganzen Kirche des

Kriegsgottes eigen ift, und es ill nicht zufällig, wenn ein fchweize-
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rifcher Oberft in einem Vortrage das Heerwefen als eine „Hierarchie",

zu deutfch eine „Herrfchaft der Heiligen", bezeichnete.
Um auch dem Unteroffizier fchon einen Vorgefchmack diefer

göttlichen Heiligkeit zu geben und ihn in den Augen der „Gemeinen"
(welche gemeine Bezeichnung!) auf eine, höhere Stufe zu ftellen, dazu
diente auch der gelbe Streifen, der ihnen neuerdings im Schweizerheer

rings um den Rockkragen angebracht wurde. Sie follen dadurch
als das Höhere bezeichnet und gezeichnet fein, dem das niedere
Soldatenvolk unbedingten fklavifchen Gehorfam fchuldig ift.

Eine letzte Zufpitzung derfelben, durch die die ganze „Verabgot-
tung", „Deifizierung" fo recht deutlich wird, ill dann der Landesfürft,
Kaifer, Zar, Mikado, der zugleich auch oberfter Kriegsherr ill und
der in früheren Zeiten und zum Teil heute noch Göttlichkeit befitzt.
Darum verlor der Japaner Utfchimura feine Stelle als ftaatlicher
Gymnafiallehrer, als er fich weigerte, fich vor der kaiferlichen Unter-
fchrift zu verneigen. Ganz ähnliches paffiert auch heute noch in
unteren „chriftlichen" Ländern: Wer dem nationalen Kriegsgotte nicht
die fchuldige Reverenz erweift, ift an ftaatlichen höheren Schulen, fei
es als Lehrer oder als Schüler, meift unmöglich.8)

Und endlich noch die Fahnen der militärifchen Einheiten. Diefe
find nun noch befonders deutlich die „Abgötter", Idole, alfo Götzenbilder

diefer Einheiten und die diefen Fahnen erwiefenen Ehren
liehen in keiner Weife den Ehren nach, welche einem Götzen in
Heidenländern gezollt werden. Und wenn nun „chriftliche" Pfarrer
bei der Vorbereitung der Truppe zum Fahneneid unzählige Male die
Todesftrafe als Vergeltung für Untreue gegenüber der Fahne (lies:
dem Kriegsgötzen) erwähnen und laut dem Soldaten ins Ohr rufen,
fo ill dies nur ein letztes Stimmungsbild zu dem ganzen fchauerlichen,
Menfchenopfer fordernden Götzendienft, der hier getrieben wird.9)

8) Ein Abbild des Kriegsgottes ipezififch fchweizerifcher Prägung ift auf
vielen der wichtigften Poftmarken diefes Landes zu fehen. Auf den Fahnen und
Wappen der Schweiz ift das Kreuz deffen, der nicht nur das Töten, fondern fogar
das Haffen und Zürnen verurteilt und auf den Marken ift das Bild des Nationalheros

Teil, der feinen und des Landes Bedrücker meuchlings ermordete. So zeigt
gerade diefes Land in feinen offiziellen Standarten die Doppelfpurigkeit feines
Wefens: Chriftus und der Kriegsgötze.

9) Aber nicht daß Götzendienft getrieben wird, ift das eigentlich fchlimme,
vielmehr der Anfpruch diefes Götzendienstes, daß alle gefunden und
„wehrfähigen" Männer ihre Knie vor dem Kriegsgötzen zu beugen haben. Wenn Glaubens-

und Gewiffensfreiheit, wenn Religionsfreiheit garantiert find, dann muffen
fie auch garantiert fein gegenüber dem Kriegsgötzen, dann darf auch der Glaube
an diefe Macht nicht befohlen werden. Der Staat hat in bezug auf Götzendienft
nur foweit ein Recht, Anfprüche auf feine Bürger zu erheben, als diefe eines
Glaubens mit der herrfchenden Staatsreligion find. Die von den „chriftlichen"
Staaten anerkannte Staatsreligion ift aber das Chriftentum, eine Religion, die
aller Vergötzung im Innerften widerfteht und folche ausfchließt. Der Staat, vorab
der „chriftliche", hat deshalb auch nicht das Recht, von allen feinen Bürgern den
Glauben an den Kriegsgötzen zu verlangen und die Unterwerfung unter ihn.
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Aber nun folgt noch ein Einwand und ein Lob: der Einwand, der
in Vorftehendem auftauchen könnte, fagt vielleicht, es fei doch nicht
wohl möglich, daß jedes Land feinen eigenen Kriegsgötzen habe,
fonft ftünden fich diefe in einem Kriege ja als fich felber bekämpfende

Prinzipien felbft gegenüber. Dazu ift zu fagen, daß
einmal nicht diefe Götzen fich bekämpfen, fondern die Menfchen. Die
Kriegsgötzen der Nationen find gleichfam nur die geiftigen Regif-
feure, die an einem wohlgelungenen Spiel ihre helle Freude haben.
Weiter: Schon im Namen des chinefifchen Kriegsgottes, der ihm bei
feiner Deifizierung gegeben wurde, ift die nationale Ausprägung
enthalten. Der Kriegsgötze lebt nur auf feinem nationalen Hintergrunde,

er lebt nur von der Zertrennung der Menfchen; deshalb gibt
es eben fo viele Kriegsgötzen, als es machtbewußte und fich haffende
Nationalitäten gibt. Auf die Größe diefer Nation kommt es dabei

gar nicht an. Ja, gehen wir bei der Betrachtung diefer Macht von
den größeren zu den kleineren Menfchengruppen über, fo kommen
wir von den „Ego"-bewußten Stämmen, den Dörfern, den Familien
zuletzt zu den einzelnen Menfchen. Der Kriegsgötze ift dadurch eine
allgemein menfchliche und eine internationale Macht, weil eben in
jedem einzelnen Menfchen, wie auch in jeder Menfchengruppe und
darum auch in der ganzen Menfchheit das „Tigerwefen" fchlummert,
foweit es nicht innerlich überwunden ift. So thront diefe Macht im
Einzelnen fowohl als auch in der Gefamtheit, wie klein diefe auch fei.
Diefe Macht ill eben, wie das jetzt klar fein follte, das Tierifche,
das Tigerhafte, das noch unerlöfte Untermenfchliche, Vormenfchliche,

Tut er dies doch, fo huldigt er zwei völlig entgegengefetzten Prinzipien, einer-
feits dem Urgrund der chriftlichen Religion, Gott, dem Vater aller MenSchen, und
andererfeits dem Kriegsgötzen, der ein egoiftifch-nationaler Götze ift, dem Gott
des Haffes, der Zertrennung. Der Staat hinkt fo ganz bedenklich auf zwei Seiten
und wird darum auch, je länger, je mehr, vor die Alternative geftellt, in Seiner
Verfaffung entweder das eine oder das andere fallen zu laffen. Auch der Staat
kann nicht zwei Herren dienen. „Wenn ein Reich mit ihm felbft uneins wird,
mag es nicht beliehen." Der Staat kann nicht zugleich Chriftus und den Kriegsgötzen

anerkennen. Er kann nicht von feinen Bürgern unbedingte Heilighaltung
des Lebens und zugleich Verachtung des Lebens fordern. Eine folche Zwiefpältigkeit

mag lange Zeit fcheinbar zu Recht beliehen, mit der Zeit aber muß folche
zweifache Moral Zerfall der Perfönlichkeit und dadurch Untergang derfelben mit
fich führen. Auch der Staat kann auf die Dauer diefe zweifache Moral nicht
aufrecht erhalten, fonft fägt er gerade den Aft ab, auf dem er fitzt und den er
durch diefe Doppelmoral zu Stützen glaubt. Es ift Sicher nicht zufällig, daß die
Chinefen und Juden heute die älteften noch lebenden Kulturvölker find. Beide
haben in ihren religiöSen und fittlichen Prinzipien am klarften die Forderungen
einer einheitlichen, für alle Menfchen gleich geltenden Moral, fie erkennen am
fchärfften die geiftigen Entwicklungsgefetze, welche der ganzen Welt, befonders
der Menfchenwelt, zu Grunde liegen. Man vergleiche da z. B. die Antwort des

Konfuzius, die er einem feiner Schüler gab, als ihn diefer nach einem Worte
fragte, nach dem man das ganze Leben hindurch handeln könne. Der Meifter
fprach: „Die Nächstenliebe; was du felbft nicht wünfcheft, tu auch nicht an
andern", mit 2. Mofe 23, Vers 4 und j.
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Unmenfchliche. Und wo überall Menfchen find, die noch nicht über
diefes eigene tigerhafte Ego hinausgewachfen find, die noch nicht im
wahrften Sinne des Wortes Menfchen geworden find, da muffen fich
notwendigerweife auch Gruppen von Menfchen, Klaffen, Nationen
bilden, die diefes Prinzip des Einzelnen zum Prinzip des Ganzen
erheben. So find die nationalen Kriegsgötzen nur Kriftallifationen,
Konglomerationen von Tröpfchen, zu Wolken zufammengeballte
Geftalten und Mächte aus einzelnen Individual-Götzen. Darum können

auch letztlich diefe gewaltigen Kriegsmächte, diefe wider- und
ungöttlichen finfteren Gewalten nicht anders befeitigt und beilegt
werden als durch Beilegung, Unterjochung im einzelnen Menfchen
drin und fo durch eine immer größer werdende Zahl von Menfchen,
die nicht mehr an das Tigerhafte im Menfchen als deffen wahres
Wefen, die nicht mehr an den Kriegsgötzen glauben, fondern an das
Göttliche in ihm, an Gott den Lebendigen, wie er uns durch Chriftus
nahe gekommen ill und nahe kommt.

So lange aber die Menfchen diefe Mächte noch anbeten, fo lange
die Einzelnen ihrem Dienfte noch nicht entfagt haben, fo lange die
Menfchen noch keine Stellung bezogen, keine Entfcheidung getroffen
haben; fo lange die Menfchen noch auf beide Seiten hinken und
glauben, fie könnten dem Friedefürften Chriftus und dem Kriegsgott
gemeinfam dienen, fo lange wird diefer letztere auch über fie
Gewalt haben, wird fie beherrfchen und knechten und wird lie zu
blutigen Menfchenopfern verführen.

Aber wie lautet nun noch das Lob, das dem Kriegswefen gezollt
wird? Man fagt, nicht die Menfchenopfer als folche feien das Wichtige,

vielmehr fei es die Erlöfung für den Einzelnen, die in der Selbft-
opferung für Andere liege; das fei es, worauf es bei Militär und
Krieg allein ankomme. Und es ill wahr, Militär- und Kriegsdienft
kann, wenigftens vorübergehend, wie jede Religion dadurch erlöfend
wirken, daß fie unbedingte Hingabe, Dran- und Preisgabe alles eigenen

Seins von den Gläubigen verlangen. Sie verfprechen Erlöfung
und Befreiung von der ungeheuren perfönlichen Verantwortung, die
jedem erwachenden Menfchen fchwer auf der Seele lallet. Das Militär

gibt vor, gleichfam ftellvertretend die Verantwortung allein zu
tragen und zu übernehmen für all das Furchtbare, das gefchieht und
von feinen Anhängern verlangt wird. Während aber echte Religion
wirklich und wahrhaft frei macht, erlöft von aller eigenen Schuld und
Schuldverftrickung an das Niedere, treibt gerade eine Afterreligion,
wie es die Militärgläubigkeit ift, im Kriege und fchon vorher in die
furchtbarfte Schuld und Schuldverftrickung hinein. Und es ill nicht
zufällig, daß gerade der Krieg einerfeits fo viele Geifteskrankheiten
und fo viele Selbftmorde zur Folge und dadurch auf feinem Gewiffen
hat und andererfeits fo viele Betäubung des inneren Fluches durch
finnlichen Genuß aller Arten (Freffen, Saufen, Huren!). Welch ein
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Fluch lallet doch auf Militär und Krieg, die zwar Befreiung
verfprechen und doch in die fchaurigfte Verfklavung ftürzen. So ill der
Krieg ein Abbild und Urbild der Sünde, „die glatt eingehet, hernach
aber beißet wie eine Schlange und Gift fpritzt wie ein Bafilisk".

Wo aber findet fich wahrhaftige Erlöfung für den einzelnen Menfchen

fowohl wie für die Gemeinfchaft?

j. Das Lamm — die Erlöfung.
Faffen wir den Ausgangspunkt jeder Entfcheidung, jedes Kampfes
ins Auge: die einzelne Perfönlichkeit, das einzelne „Ich". Denn

in diefem wird zuerft jeder Kampf ausgefochten, nicht in der Welt.
Erft wenn das Gute in der einzelnen Perfönlichkeit den unbedingten
Sieg davongetragen hat, dann kann es auch in der Welt fiegen. Aber
dies ill wohl das Schwerfte, das es gibt: fich felbft, feine ganze
Perfönlichkeit reftlos in den Dienft des Guten zu ftellen, fich ihm
hinzugeben. So ift es immer zuerft das „Ich", das in fich felbft den
Kampf ausfechten, in fich felbft und über fich felbft den Sieg davontragen

muß.
Der Chinefe ftellt fich die Perfönlichkeit, die zu fich fagen kann:

„Ich", als eine kämpfende, bewehrte Perfönlichkeit vor. Das Zeichen
für „Ich" (8c) ill entftanden durch Vereinigung der beiden Elemente
Hand (8d) und Speer (5c). Das Zeichen 8c drückt alfo aus, daß
dann, wenn die Hand die Waffe, den Speer ergreift, das „Ich" zur
felbftbewußten Perfönlichkeit erwacht. Das „Ich"-Gefühl wird durch
die ergriffene Waffe ungemein gefteigert. Und dies ill wohl ein
Grund, warum feit alten Zeiten das Kriegshandwerk eine fo große
Anziehungskraft ausübte. Die Waffe verleiht Selbltbewußtfein, Stolz,
ficheres Auftreten. Auch der einfache Mann bekommt durch fie das
Gefühl, doch etwas zu fein, etwas zu gelten. Auch da, wo eine völlige
innere Leere den Menfchen aushöhlt, umgibt nun der äußere Glanz
der Waffen den Menfchen mit einem Glorienfchein, der alles innere
Nichts-Sein, alle Minderwertigkeitsgefühle des Zivillebens in der Ver-
fenkung verfchwinden läßt. Freilich, die Kehrfeiten find auch da:
Nicht allein dadurch, daß fein Ich im Kriege auf Koflen anderer zu
feinem Glänze kommt; denn wozu diente fonft die Waffe in der
Hand, wenn nicht zur Vernichtung anderer Perfönlichkeiten, von
Perfönlichkeiten, die vielleicht wertvoller find als feine eigene? So
deutet denn gerade diefes „Ich"-Zeichen die Ungerechtigkeit an, die
in dem nackten, gegen andere gerichteten Egoismus verborgen liegt;
es ill das Gelten, Befitzen, Habenwollen auf Koften anderer, das
unfere ganze, vom unerlöften „Ich" beherrfchte Welt durchdringt
und durchtränkt. Hinter diefem Ego lauert eben der Tiger; er lauert
fprungbereit auf feinen zwei Beinen; er lauert auf fein Opfer, das

er zerreißen wird. So macht fich diefes unerlöfte Ego dem Kriegsgotte

dienftbar, der fich dann an ungeheuerlichen Schlachtopferfeften
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labt, die ihm diefes Ego darbringt. Dies aber ill nur möglich durch
Vernichtung der Perfönlichkeit. Der Einzelne mit feiner Waffe, ja
gerade wegen feiner Waffe, gilt dann als Perfönlichkeit nichts mehr.
Als Individuum ill er erniedrigt und verfklavt zu einem an und für
fich bedeutungslofen Glied einer großen Hammelherde, die durch
Maffenfuggeftionen und Aufpeitfchung ihrer patriotifchen Gefühle
zu Raferei und Heroismus der Schlacht innerviert wird. Und nicht
umfonft wird im Chinefifchen „Heer, Truppe" neben vielen anderen
Bezeichnungen auch durch das Zeichen 8e wiedergegeben: Ein Schaf,
ein Hammel (9e), der mit der Hand (8d) zu dem Speere (5c), zu den
Waffen greift. Denn was ift das Militär anderes als eine große
Hammelherde mit Waffen?10)

Damit haben wir nun die letzten Auswuchte des unter das Zeichen
des Tigers fallenden Raubtierwefens geftreift. Es hat uns mehr, als
es im höchften Sinne wert ift, befchäftigt, aber es liegt nun offen vor
uns ausgebreitet, und es ift, als fperrte der Tiger uns den Rachen ent- ¦

gegen und brüllte uns mit feinem verzehrenden Rachen an. Diefes
Brüllen und Knurren des Tigers, wie er im Begriffe fleht, fleh auf
feine Beute zu flürzen, gibt der Chinefe durch das Zeichen 9b wieder,

links das Zeichen für Mund (9d) und rechts das Tigerzeichen
(ia), es wird „hau" oder „hfiao" ausgefprochen und verfucht den
Klang des Tigergebrülles nachzuahmen.

Neben diefem Tigerbrüllen haben wir aber im letzten Abfchnitt
auch fchon das klägliche, ohnmächtige Schreien eines anderen Tieres
vernommen, das in feiner Hilflofigkeit, wie es fo, verkauft und
verraten an den Tiger, nach feinem wahren Hirten ruft: das Blöken des

Schafes, das der Chinefe durch das Zeichen 9c wiedergibt und welches

„meh" ausgefprochen wird. Wiederum links der Mund und
rechts das Tier, das den Mund zum Schreien öffnet.

Deuten wir nun aber das Zeichen 9e als „Lamm" und betrachten
wir in diefem Lamm die Eigenfchaften, die es in fidi fchließt: „Sanftheit,

Milde, Güte, Tugend, Weisheit", nun, es liegt in ihm auch das
Nichtwiderftreben dem Uebel, es liegt in ihm die unbedingte
Hingabe, es liegt in ihm nun, lieber Lefer, Du merkft vielleicht, wo
es hinaus will: Nicht wahr, aus diefen göttlichen Eigenfchaften des

Lammes heraus ift es eben zum Abbild geworden deffen, der das
Lamm Gottes genannt wird, Chriftus, zum Abbild deffen, der über
das Zeichen des Tieres, über das Zeichen des Tigers liegen wird.

Und damit gewinnt nun auch das Zeichen 8e eine ganz neue
eigenartige Bedeutung. Das Zeichen, das uns vorhin den Menfchen
in feiner tiefften Erniedrigung und Sklaverei fchilderte, vermag uns

10) Das Zeichen 9a bedeutet „Luft, Atem, Geift, Lebenskraft, Gefühle, Mut",
wird diefes mit 8e zufammen genannt (8e und 9a), d. h. der Geift, die Gefühle
der bewaffneten Hammelherde, fo heißt das nichts anderes als „Patriotismus und
Heroismus".
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nun auch die Erlöfung zu zeigen aus all dem Elend. Wir brauchen
es nur anders auszulegen, fo ftrahlt uns heilige Gerechtigkeit
entgegen. Denn das ift's, was das Zeichen 8e auch noch, ja vor allem
bedeutet: „Gerechtigkeit, Rechtfein von innen heraus." Es fagt uns:
du Menfch, du egoiftifcher, der du alle Augenblicke mit der Hand zu
den Waffen greifft, der du deinen Bruder übervorteilft, wo und wie
es nur geht, der du feine Perfönlichkeit als Nichts achtelt, der du ihn
bei Seite ilößeft und töteft, wenn es dir nur nützlich ift, du, du kannft
von innen heraus zurecht gebracht werden, du kannft Gerechtigkeit
erlangen, wenn du eines tufi: in deinem Leben: nämlich dein ganzes
Sein und Wefen mit allem Guten und allem Schlechten, das dir
anhaftet, unter den ftellft, der das Lamm ift: Chriftus. Stelle dich nicht
mehr unter das Zeichen des Tigers, nicht mehr unter das Zeichen des

Raubtieres, bete es nicht mehr an und diene ihm nicht mehr, fondern
laffe voll und ganz das Lamm über dich herrfchen; laß es in dir
Geftalt gewinnen; laß das Lamm, Chriftus, den Führer deines Lebens
werden, er allein wird deine Erlöfung fein.

Und da taucht noch ein letztes Bild vor unferem geiftigen Auge
auf: Chriftophorus mit dem Kindlein auf feinen Schultern. „Hol-
über" hat's gerufen jenfeits des Fluffes, und der Mann, der früher im
Dienfte mächtiger Fürften Stand, er geht nun trotz Sturm und Regen
hinüber und holt das Kindlein, das ihm gerufen. Und wie er's trägt,
wird's fchwerer und fchwerer, und wie er fleh umfieht, merkt er, daß
es Chriftus ift. So hat Chriftophorus das Zeichen 8e, welches
Gerechtigkeit bedeutet, zur Tat werden laffen. Er hat das Lamm auf
fich genommen, auf fein fündenbeladenes „Ich". Er hat in fich felbft
erniedrigendem Dienfte Chriftus hinübergetragen in die Welt und
hat fo an feinem Teile mitgeholfen an dem Werk der Erlöfung, das

Gott mit der Menfchheit vor hat. Carl Brenner.
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of the Canton Province. American Presbyterian Mission Press, Shanghai, 1905.)
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(Verlag Friederichfen & Cie., Hamburg, 1925.)
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Der Chriftus der indifchen Landftraße, LT.1)

5. Das große Hindernis. Ein nachdenklicher Hindu fagte eines
Tages zu mir: „Wenn Sie einen von uns als chrifllich bezeichnen, fo
fühlt er Sich geehrt, aber wenn Sie ihn als Chriften bezeichnen, fühlt
er fich verletzt."

Ich faß inmitten einer Gruppe von ernften Nationaliften und hatte
mit ihnen eine Ausfprache im kleinen Kreife. Ich fagte: „Brüder, ich
habe diefe Abende zu Ihnen über Chriftus geredet. Ich möchte gern,
daß Sie mir frei und offen fagen, warum Sie ihn nicht annehmen. Bitte,
fchönen Sie mich nicht, denn auf meine Perfon kommt es nicht an —
reden Sie ganz ohne Hinterhalt." Ein Hindu fland auf und fagte: „Sie
geben uns an, wir follten Chriften werden; dürfen wir uns die Frage
geftatten, wieweit Ihre Zivilifation chriftlich ill? Gibt es nicht bei Ihnen
am Sitze der Regierang in Wafhington Beftechung?" Ein anderer
fragte: „Lynchen Sie nicht in Amerika die Neger?" Ein dritter: „Sie
haben all diefe Jahrhunderte im Abendlande das Chriftentum gehabt,
und obwohl Jefus der König des Friedens ill, haben fie immer noch
nicht gelernt, wie fie aus den Kriegen herauskommen. Wiffen Sie nicht
mehr über das Chriftentum als das?" Dies wurde nicht in anmaßendem

oder gehäffigem Ton gefagt, fondern voller Beforgnis und
Nachdenklichkeit.

Am letzten Abend, den ich in Indien vor meiner Abfahrt zu meinem

jetzigen Urlaub verbrachte, fprach ich vor einer aufmerkfam
laufchenden Menge von Nicht-Chriften in X. Es war der letzte
Abend einer ganzen Vortragsreihe, und die Lage wurde gefpannt und
mit Elektrizität geladen, als ich fie bat, fie möchten fich dort in jener
Stunde für Chriftus entfcheiden. Idi war mitten in meiner
Aufforderung, als mich plötzlich ein Hindu unterbrach und fagte: „Warten

Sie einen Augenblick, lieber Herr; Sie bitten uns, daß wir Chriften
werden follen. Wollen Sie mir wohl fagen, ehe Sie fortfahren, was
Sie im Blick auf die Frage der Rechte der Inder in Amerika tun wollen?

Sagen Sie uns erft das, bevor Sie uns fragen, ob wir nicht Chriftus

nachfolgen wollen."
Bei meinen Anfprachen in Indien habe ich oft einen Vorfall, der

*) Vgl. Heft 6, 1931.
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